Predigt „So nimm denn meine Hände“ (Julie von Hausmann) 
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Liebe Gemeinde,

heute hören wir auf die Worte einer Frau, die unter einem bekannten Gesangbuchlied, ganz versteckt als Autorin steht: Julie von Hausmann.

Geboren 1826 in Riga, hat sie dieses Lied 1862, im Alter von 36 Jahren, veröffentlichen lassen mit einer Vielzahl anderer Gedichte. Schnell wurde es bekannt und mit ihm wurde auch Julie von Hausmann etwas bekannter, die aber Zeit ihres Lebens das Licht der Öffentlichkeit sehr gescheut hat. So ist in Vergessenheit geraten, wer diese Frau war und was zum Entstehen dieses Liedes geführt hat.

Sie, liebe Gemeindemitglieder und trauernden Angehörigen haben dieses Lied oft gewählt zur Gestaltung der Beerdigung. Nicht wissend, was der Hintergrund dieses Liedes ist, und trotzdem wohl spürend, dass dahinter großes, persönliches Leid, ein konkreter Verlust gestanden haben muss.

Und es ist richtig, die Frau, die dieses Lied gedichtet hat, hat versucht durch ihren Glauben einen harten Schicksalsschlag zu verarbeiten. Man weiß nicht viel über diesen Verlust, keine Jahreszahl, keinen Namen. Aber Julie von Hausmann, dieses junge, wohlbehütete und fromme Mädchen aus dem baltischen Großbürgertum, war verlobt mit einem Pfarrer. Lange hatte sich die Zeit der Verlobung hingezogen, zumal der junge Geistliche unbedingt als Missionar nach Afrika wollte und lange Zeit unklar war, ob Julie ihn begleiten konnte. Viele Schwierigkeiten standen da im Weg: Die Aufenthaltsgenehmigung für beide, das Visum für die Länder Afrikas, die durchreist werden mussten bis zur Missionsstation, das ungewisse Leben in diesem fremden Land. Nach einiger Zeit beschlossen die bei​den, dass der Verlobte erst einmal vorausfahren sollte, um alles weitere zu klären, das Heim für sich und Julie vorzubereiten, damit sie dann sofort nach der Ankunft heiraten konnten.

Wieder gingen mehrere Monate ins Land, bis auch Julie endlich die Koffer packen und sich mit Sack und Pack gen Afrika aufmachen konnte.

Damals waren das andere Reisen als unsere heutigen. So ähnlich wie eine Auswanderung nach Amerika müssen wir uns das vorstellen. Julie von Hausmann wusste, dass es ein Abenteuer war, auf das sie sich da in Glauben und Liebe eingelassen hatte. Und trotzdem war sie nicht gefasst auf das, was sie erlebte, als sie die Missionsstation erreichte:

Da stand dann der Leiter der Missionsstation und musste ihr sagen, dass ihr Bräutigam wenige Tage vorher an einer gefährlichen Infektion gestorben war. Vom Lebenstraum zu zweit in Afrika, von gemeinsamer Arbeit und gemeinsamem Glauben war nur ein schlichtes Grab geblieben.

Ein Bleiben für Julie in Afrika war nicht möglich, und so musste sie nach kurzem Aufenthalt nach Europa zurückkehren, ihr Leben völlig neu ordnen, andere Menschen als Lebenspartnerinnen und -partner finden, neue Lebensinhalte für sich aufbauen. 1870 finden wir sie nach ruhelosen Jahren und vielen  Reisen in St. Petersburg wieder.

„So nimm denn meine Hände und führe mich..." und „...ich mag alleine nicht gehen, nicht einen Schritt", so beschreibt Julie die Gefühle, die Bedürfnisse, die sie nach diesem Verlust Gott gegenüber hat.

Jede und jeder von Ihnen, die dieses Jahr oder vorher schon diese Erfahrung machen mussten, mir wurde ein lieber Mensch genommen, kennt diese Reaktionen der Trauer. Julie von Hausmann, in der romantischen Art ihrer Zeit, gibt genau Auskunft über das, was sie, aber auch uns alles bewegt in der Trauer:

Wir sind schwach, oft zu schwach, um den alltäglichsten Dingen, wie essen, trinken, waschen nachgehen zu können. Merkwürdige Wünsche kommen in der Trauer zutage, Wünsche, die uns selbst unverständlich erscheinen. Wir sehnen uns zurück in die Vergangenheit, nicht nur in die mit geliebten Verstorbenen, nein, oft sogar noch weiter, zurück in die Jugend und Kindheit, wo es noch wenig Tod und Schmerz gab, wo noch Vater und Mutter für das ungebrochene Leben standen. Nur, wenn du mitgehst, Gott, mich an der Hand nimmst wie ein kleines Kind, dann bin ich bereit, weiterzuleben, so fasst Julie ihren verzweifelten Trauervertrag mit Gott zusammen. Und trotzdem weiß auch Julie, dass dieser Wunsch nach kindlicher Geborgenheit nicht das Ende des Trauerprozesses sein kann. Das Erbarmen Gottes und das Ruhen vor Gott zeigen noch einmal eine weitere Schattierung im guten Prozess des Trauerns. Was auch immer mir passiert ist, wen auch immer ich unter grausamen Bedingungen verloren habe, irgendwann müssen wir uns ergeben in diese Tatsache unseres Lebens, in diesen Verlust.
Das Vergangene ruhen lassen, von der direkten Trauer lassen und wieder Abstand und Ruhe bei Gott und im Prozess des Lebens finden, in diese Richtung blickt die zweite Strophe: „In dein Erbarmen, in deinen Frieden hülle mein Herz, mach es still in Freude und Schmerz, lass mich Ruhe finden in deiner Gegenwart."

Durch Julie von Hausmann, aber auch durch unsere eigenen Erfahrungen wird immer deutlich, wie oft dieser neue Frie​den, diese gewonnene Ruhe durchzogen ist von Zweifel, Anfechtung, erneuter Trauer und finsterer Nacht. Julie selbst war eine sehr fromme Frau. Aufgewachsen im Pietismus, hatte sie früh den Entschluss gefasst, Jesus ihr Leben zu überlassen. Er und die innige Beziehung zu ihm haben ihr oft Halt gegeben, aber eben auch nicht immer.

Auch dies ist eine Erfahrung, die von vielen tief religiösen Menschen geteilt wird:

Hiob, der Mann in der Bibel, dem das Leben fast alles nimmt, muss seine Trauer durchmachen, ohne sicher zu wissen, dass Gott auf seiner Seite ist und sein Glück will. Ihm bleibt nur das verzweifelte Festhalten an seinem Glauben, an seiner Treue zu Gott gegen alle eigene Bitterkeit.

Und Julie von Hausmann dichtet stellvertretend für alle, die das ebenso empfinden:

„Auch wenn ich nichts fühle, Gott, von deiner Macht und deiner Liebe, ich glaube, du bringst mich zum Ziel, auch durch die Nacht." In diesem Glauben, der sich bewähren muss in der Trauer und in einem neuen, ungewohnten Leben, endet das Lied.

Wie es mit Julie Hausmann weiterging bis zu ihrem seligen Ende, kann uns auch etwas davon sagen, was zum guten Prozess der Trauer immer wichtig ist: Julie von Hausmann war an sich, vielleicht aber auch durch die Ereignisse in ihrem Leben ein sehr verschlossener Mensch, eine Frau, die auf andere nur schwer zugehen konnte und anderen in der Öffentlichkeit oft eine Abfuhr erteilte.

Die Menschen aber, zu denen sie ein ganz herzliches, ungezwungenes Verhältnis hatte, waren ihre fünf Schwestern. Einer hat sie jahrelang den Haushalt geführt. Zu der anderen zog sie dann 1870 nach St. Petersburg und wurde Hausdame in deren Internatsschule. Diese Aufgabe hat sie viele Jahre lang versehen und ist dann wohl auch innerlich mehr zur Ruhe gekommen. Menschen, die sie stützten, die sie aufnahmen nach diesen bewegten Jahren, die Schwestern als neue Lebenspartnerinnen, und eine Freundin, der sie sich im Glauben und auch im Leben tief verbunden gefühlt hat, das alles hat Julie wohl gerettet vor ihrer inneren Nacht. Also nicht nur Gott, sondern auch konkrete Menschen, die ihr eine Aufgabe setzten, die sie wieder forderten, haben ihr geholfen.

Auch dies ist eine Erfahrung, die viele von Ihnen in diesem Jahr machen mussten:

Bei aller Zurückgezogenheit in der ersten Zeit der Trauer, irgendwann taucht auch wieder die Suche nach dem Leben in der eigenen Seele auf, das Bedürfnis, sich guten Freundinnen, guten Freunden anzuvertrauen, wieder ein Stück Leben mit ihnen zu wagen, neu zu lieben auch angesichts dessen, was man zurücklassen musste.

Manche Menschen werden im Prozess der Trauer sogar sehr kreativ. Das, was sie empfinden an Schmerz, an Fragen und an Antworten, muss dann raus. Tagebucheintragungen, Briefe, Stoßgebete, gemalte Bilder, sie geben der Seele Ausdruck und führen so auch wieder ins Leben, zur Gesundung zurück. Dies ist auch Julie von Hausmann passiert. Während sie in ihrer kühlen Art nie viel Aufhebens um sich machen wollte, erkannte eine Freundin den inneren Reichtum, die Wärme und die Empfindsamkeit ihrer Dichtung.

Das Echo, das die veröffentlichten Gedichte hatten, machte Julie einerseits verlegen, andererseits aber erkannte sie, dass es eine Gabe Gottes war, die sie nutzen sollte, zum Wohl aller. Die Trauer, das Schwere waren aus diesem Leben nicht ein​fach verschwunden, aber sie hatten sich verwandelt in neues Leben, in neue Bindungen, in neue Aufgaben.

Und so ist auch die Geschichte dieses Liedes eine Geschichte von Tod und Auferstehung, von Trauern und Loslassen, von Schmerz und wiedergewonnenem Vertrauen.

Amen

In: Der Kreis des Lebens hat sich geschlossen. Feministisch-theologischer Umgang mit Tod und Sterben in der Gemeindepraxis, hg. Von Sabine Bäuerle und Elisabeth Müller, Sonderausgabe 1 zur Schlangenbrut, S. 70)
